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8. Der erſle Anterricht. 


„daß wir uns nach den Schickſalen unſeres 
63 jungen Freundes Perecinski erkundigen, und ſo kehren 
wir in unſerer Erzählung zu dem Morgen zurück, welcher 
jenem verhängnißvollen Opferfeſte folgte. 

An jenem Morgen treffen wir den jungen Polen mit ſeinem 
kleinen Retter Marjub in einer Hütte, etwa eine halbe Stunde 
von der Juneh Uskan⸗oks. 
Ziegenhirten Schutz; jetzt ſtand ſie leer und Marjub hatte den 
Flü üchtling beim Scheine des Mondes den Waldbach aufwärts 
u gebracht. 

Als ſie beim Morgengrauen dieſen verborgenen Schlupf⸗ 
winkel erreichten, ſagte der Knabe: „Hier kannſt du dich ver- 
ſtecken. Es geht eine Höhle in den Felſen hinein, in welche 

n durch die Rückwand der Hütte gelangen kann. Hier wird 
dich mein Bruder nicht finden, noch die übrigen Männer, welche 
dich der Tha⸗Nan opfern wollen; Mara aber und ich werden 
dir Brod bringen und Käſe und Eier, bis der Krieg vorüber 
iſt und du in deine Heimath zurückkehren kannſt zu deiner 
e von der du uns neulich erzählteſt.“ 

„Guter Marjub,“ erwiederte hierauf der Pole dem Knaben, 
„du und dein Schweſterchen, ihr habt mir das Leben gerettet. 
Mit Gottes Gnade will ich euch dafür ein beſſeres Leben ver⸗ 
mitteln. So laß mich nun allein und eile in eure Juneh 
zurück, auf daß dich der Vater nicht vermiſſe.“ 

a „Er wird mich nicht vermiſſen,“ ſagte Marjub. „An dem 
Tage nach dem Opferfeſte haben alle erwachſenen Abchaſen von 
dem vielen heiligen Schwett, den ſie beim Feſte getrunken, einen 
ſchweren Kopf und ſchlafen in ihren Häuſern. Ich bleibe bei 
dir, bis Mara kommt und uns Kunde bringt, ob ſie etwa be— 
ſchloſſen haben, dich zu verfolgen. Gehe jetzt in die Höhle 
hinein und lege dich ſchlafen.“ 

Perecinski fügte ſich Marjubs kluger Weiſung. Vorſichtig 
taſtete er ſich in die Höhle hinein und fand das Lager aus 
dürrem Farnkraut. Kaum hatte er nach einem kurzen Ge: 
bete ſich darauf hingeſtreckt, als auch ſchon infolge der großen 

Ermüdung und Aufregung tiefer Schlaf ſeine Lider ſchloß. 

Auch Marjub legte ſich nieder; doch fand er nicht gleich 
den Schlaf, ſondern grübelte über das beſſere Leben nach, welches 
der Pole ihm und Mara verſprochen hatte. „Will er mich wohl 
zu einem Fürſten machen und mir ſo ſchöne Waffen geben, wie 
der Fürſt hatte, welcher im Frühjahr nach unſerer Juneh kam? 
Und Mara goldene Kleider, wie die Königstochter, von der uns 
die alte Nana erzählte?“ So dachte er und ſchlummerte dar— 
über ein, um im Traume ſeine Bilder vom beſſern Leben weiter— 
zuſpinnen. Es kam ihm vor, als ſäße er auf einem reich ge— 
ſchirrten Roſſe und die Sonne funkelte in den Edelſteinen, 
welche den goldenen Griff feines Säbels ſchmückten. ‚Schau,‘ 
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ſagte er zu Mara, die in koſtbaren Seidengewändern neben ihm 
auf einem weißen Zelter ſaß, ‚ſchau die herrliche Waffe, welche 
mir der Pole ſchenkte.“ Und Mara antwortete ihm: „O der 
Goldreif, der meinen Schleier hält, iſt doch noch ſchöner.“ 
Dann änderte der Traum; es däuchte ihm, ſie würden von 
Feinden verfolgt und ritten und ritten, um den Nachſetzen— 
den zu entrinnen. Aber ſo ſehr ſie auch die Pferde antrieben, 
ſie kamen nicht von der Stelle, und ſchon hörten ſie den Huf— 


ſchlag dicht hinter ſich und fühlten das Schnauben der Nüftern 


im Nacken. Marjub zog den ſchönen Säbel und ſchaute um; 
aber ſtarr vor Entſetzen ſank ihm der Arm. Es war fein 
Vetter Brak⸗ok, der ihm die herrliche Waffe mit den Worten 
entwand: ‚Ihr ſollt kein beſſeres Leben erwerben, als wir aD 


unſere Väter.‘ 


Da erwachte Marjub mit einem lauten Weheruf. Es war 
ſpät am Nachmittag. Mara ſtand vor ihm und ſagte: „Was 
haſt du ſchwer geträumt! Ich wollte dich ſchon wecken; denn 
du ſtöhnteſt laut.“ f 

„Biſt du es, Mara?“ fragte der Knabe noch ſchlaftrunken. 
„Ach, ſie haben uns die koſtbaren Sachen genommen, mir den 
ſchönen Säbel mit dem Goldgriff und den blitzenden Edelſteinen 
und dir das herrliche Stirnband!“ Dann erzählte er dem 
Schweſterchen ſeinen Traum und was der Pole vom beſſern 
Leben geſagt hatte. 

Die Stimmen der Kinder weckten auch den Schläfer in der 
Höhle, und bald trat er zu ihnen heraus. Sie ſetzten ſich nun 
zuſammen vor die Hütte unter eine uralte Tanne, welche mit 
ihren dunkeln, bis auf den Boden niederhängenden Aeſten das 
armſelige Raſendach ganz bedeckte. Vor ihnen rauſchte der 
Bergbach über moosbewachſene Steinblöcke und unmittelbar am 
jenſeitigen Ufer, wie auch hinter der Hütte, ſtiegen die grauen 
Felswände lothrecht empor, kaum hier und dort auf handbreiten 
Vorſprüngen einem Strauch oder Tännchen ſpärliches Wachs— 
thum gewährend. Die Sonne war ſchon über den ſchmalen 
Thalgrund hinweggegangen, und ihre rothen Strahlen ſtreiften 
nur mehr den obern Saum der gegenüberliegenden Wand und 
die darauf ſtehenden Tannen. Es kam dem Polen vor, in 
ſeinem Leben habe er nie eine ſchaurigere Einſamkeit geſehen; 
die Kinder aber, an die Bergwildniß gewöhnt, fühlten ſich ganz 
heimiſch in der Felsſchlucht. 

„Hier biſt du ſicher,“ ſagte Marjub, der den Eindruck bes 
merkte, welchen die düſtere Umgebung auf den Fremdling machte. 
„Hier wird dich kein Abchaſe ſuchen. Und jetzt, Mara, erzähle 
uns, wie es geſtern beim Schluſſe des Feſtes ging und was ſie 
heute in der Juneh beginnen.“ 

„Die große Tha-Nan hat dich ſichtlich beſchützt, Fremd— 
ling,“ begann das Mädchen. „Kaum hatte ich den Strick 
durchſchnitten und warſt du in's Gebüſch entſprungen, da ſtürzten 
auch ſchon die Männer mit gezückten Säbeln herbei. Traun, 
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ſie hätten dich in Stücke gehauen, wäreſt du noch an der Eiche 
gefeſſelt geweſen. Ich hatte kaum Zeit, mit dem durchſchnittenen 
Stricke mich hinter dem nächſten Baume zu verbergen. Wie ſie 
nun zur Stelle kamen und dich nicht fanden, da erhoben fie 
ein mächtiges Geſchrei. ‚Wo iſt er hingekommen?' riefen fie. 
„Eben noch ſtand er hier feſtgebunden, und nun zuſammt dem 
Stricke auf und davon!‘ — ‚Er ift wie in die Luft zerronnen; 
ich ſelbſt ſah ihn gerade jetzt noch mit meinen eigenen Augen, 
ſagte einer, und ſie prallten wie vor einem Wunderwerke zurück. 
„Es geht nicht mit rechten Dingen zu, rief der alte Murkos; 
der Böſe hat ihn geholt.‘ — „Oder die große Tha-Nan hat ihn 
vielleicht unſern Händen entrückt, ſagte der greife Marjom, der 
das Feſtopfer dargebracht hat. Und ich glaube, er hat wahr 
geredet; die Mutter Gottes hat dich vom Tode errettet durch 
unſere Hand. Weil du neulich uns ſo Schönes von ihr er— 
zählteſt, faßten Marjub und ich den Plan, dich zu befreien.“ 
Darauf erzählte Mara, wie nach den Worten Marjoms es 
keinem eingefallen ſei, den Flüchtling zu verfolgen, und langte 
einen Korb herbei, aus dem ſie einen Napf voll dickgekochter 
Hirſegrütze, welche bei den Abchaſen Schwa-Paſta heißt und 
ihre gewöhnliche Nahrung bildet, vor den Polen hinſtellte und 
daneben als Zugabe Käſe und kleine Brodkuchen legte. Dann 
füllte ſie eine Schale mit dem Waſſer des Baches und ſagte: 
„Iß nun und trinke. Ich habe die alte Nana um dieſe Spei— 
ſen für einen armen Mann gebeten — daß du nicht meinſt, 
ich hätte gelogen oder ſie geſtohlen. Und während du iſſeſt, 
kannſt du uns von dem beſſern Leben erzählen, von dem du zu 
Marjub geredet haſt.“ 

„Ich danke dir, gute Mara, und dir, lieber Marjub, daß 
ihr mir geſtern das Leben gerettet und heute Speiſe bringet. 
Ihr ſeid jetzt meine Raben, welche einſt dem Elias das Brod 
brachten, oder vielmehr mein Engel, der einſt Daniel in der 
Löwengrube ſpeiſte. Kennt ihr die Geſchichte?“ 

Die Kinder hatten nie davon gehört. Er erzählte ihnen 
alſo von dem Propheten Elias, und von Habakuk, den der 
Engel an ſeinen Haaren nach Babylon trug. „O das muß 
weh gethan haben,“ ſagte Mara und faßte ſich an den Kopf, 
„da gehe ich doch lieber zu Fuß von der Juneh herüber.“ 
Marjub lachte und meinte, der Engel werde wohl feine Finger 
haben und nicht ſo an den Haaren reißen, wie die alte Nana, 
wenn ſie zornig ſei. 

Der Pole ſprach jetzt ein kurzes Gebet und ſetzte ſich zum 
Eſſen. Er wollte auch den Kindern ihren Antheil geben. 
Marjub nahm es an; aber Mara war nicht dazu zu bewegen; 
denn bei den Abchaſen verbietet die Sitte den Mädchen und 
Frauen, in Gegenwart eines Mannes zu eſſen. Nachdem ſie 
ſich geſtärkt hatten, begann Perecinski ſeinen Unterricht über 
das beſſere Leben. Er erzählte den Kindern, wie der liebe Gott 
die Menſchen geſchaffen und zu ſeinen Kindern gemacht habe 
und wie dieſelben, ſo lange ſie ſeine Kinder waren, bei ihm in 
einem ſchönen Garten leben durften. „Und der Garten war 
voll der herrlichſten Blumen und Früchte, die gar ſüß und 
lieblich zu eſſen waren, und alle Thiere in dieſem Luſtgarten 
Gottes waren zahm und folgten dem Menſchen auf Wort und 
Wink. Die Häschen kamen und ſpielten mit ihnen, die ſcheuen 
Rehe flohen nicht, ſogar der böſe Bär und der grimmige Wolf 
thaten ihnen kein Leid. Und die Vögel des Himmels ſetzten 
ſich auf ihre Hände und ſangen ihnen die lieblichſten Lieder. 
Auch gab es niemals einen Krieg oder auch nur einen Streit 
unter den Menſchen, ſo lange ſie Kinder Gottes blieben, ſon— 


dern es herrſchte lautere Liebe. Das Schönſte von Allem aber 
war, daß Gott ſelbſt wie ein guter Vater bei ſeinen Kindern 
wohnte und mit ihnen redete voll Güte und Vaterhuld. Der 
Tod aber hatte keine Gewalt über die Menſchen, ſo daß ſie, 
ohne zu ſterben, zu Gott in den Himmel kommen konnten. 
War das nun nicht ein ſchönes Leben, ein beſſeres Leben, als 
wir es jetzt haben?“ 

„O wie gut hatten es damals die Menſchen,“ ſagte Mara. 
„Aber du erzählſt uns nur ein Märchen, wie die alte Nana, 
wenn ſie uns von den Zwergen erzählt, die mitten im Berge 
in goldenen Kammern wohnen!“ 

„Es iſt kein Märchen, ſondern lautere Wahrheit; ſo und 
noch viel beſſer, als ich erzählen kann, hatten es die Menſchen, 
da ſie noch Kinder Gottes waren.“ 

„Weßhalb ſind ſie denn nicht Kinder Gottes geblieben?“ 
fragte Marjub. 

„Weil fie böſe wurden und das Gebot ihres Vaters ver⸗ 
achteten, hat ſie Gott, der die Sünde haßt, von ſich verſtoßen 
und aus dem ſchönen Garten verwieſen und dem Elende und 
dem Tode übergeben.“ 

„Und du ſagſt, du könneſt uns dieſes herrliche Leben in 
dem ſchönen Garten Gottes wiedergeben? Wenn du dieſes 
Leben haſt und in dieſen Garten gehen kannſt, weßhalb bleibſt 
du denn hier und eileſt nicht vielmehr in den Garten Gottes 
und nimmſt uns mit dorthin?“ forſchte Marjub weiter. 

„Ich hoffe dieſes Leben zu haben; denn ich hoffe ein Kind 
Gottes zu ſein. Jedes Kind Gottes hat den Schlüſſel zum 


ewigen Luſtgarten feines Vaters, der im Himmel if. Doch 


darf ich nicht hingehen, bevor er mir einen Boten ſchickt, der 

mich zu ihm ruft. Wenn ich dann den Schlüſſel nicht ver⸗ 

loren habe, dann darf ich in den ewigen Luſtgarten eintreten.“ 
„Zeige uns den Schlüſſel,“ rief Mara. 


„Der Schlüſſel ruht in meinem Herzen. Ich kann ihn erſt 


benützen, wenn ich ſterbe.“ 


„Kannſt du uns auch ſolche Schlüſſel geben?“ fragte Marjub. 


„Ja, denn ich kann euch zu Kindern Gottes machen.“ 


„O ſo mache uns zu Kindern Gottes!“ riefen Mara und 


Marjub. „Kinder der Mutter Gottes find wir ſchon.“ 

„Das iſt der beſte Weg, um Kinder Gottes zu werden. 
Doch muß ich euch noch vieles lehren, bevor ich euch zu Kin: 
dern Gottes machen darf. Heute iſt es hohe Zeit, daß ihr zur 
Juneh zurückkehret. Morgen aber kommt wieder, wenn ihr 
könnt, und fo werde ich euch mit Gottes Gnade für das leib— 
liche Leben, das ihr mir gerettet, das ſchöne ewige Leben im 
Luſtgarten Gottes vermitteln. Betet inzwiſchen zur Mutter 
Gottes und gehet unter ihrem Schutze. Seht, die letzten Strahlen 
der Sonne ſtreifen die Tannenwipfel auf der Felswand.“ 


9. Der Alte auf dem Elbrus. 


Brak⸗ok war wieder nach der Juneh zurückgekehrt. Er ſaß 
am Abende ſeiner Heimkehr im Kreiſe der Männer vor der 
Thüre des Großen Hauſes, welches ſein Schwiegervater Usban⸗ 
ok, als das Haupt des ganzen Gehöftes, bewohnte. Freilich 
darf man ſich unter dieſem Großen Hauſe keinen Palaſt vor⸗ 
ſtellen. Ein einfacher, aus rohen Balken und Planken gezim⸗ 
merter Holzbau gilt in den Augen der armen Bergbewohner 
des Kaukaſus ſchon als ein ſchönes Haus; die übrigen Leute 
der Juneh leben in elenden Hütten, deren Wände nur Flecht⸗ 
werk und Lehm bilden. Brak⸗ok mußte von feinem Ausfluge 
erzählen. Von feinem Vertrage mit dem alten Hadſchi ſagte er 
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natürlich keine Silbe, dafür erzählte er um ſo mehr von Sefer 
Paſcha und den türkiſchen Soldaten und wie man jeden Tag 
neue Schiffe von Konſtantinopel erwarte, auf denen auch eine 
Abtheilung Polen mit Kanonen ankommen würde, alle bereit, 
mit den Abchaſen gegen die Ruſſen am Kuban zu kämpfen. 


Darob erhob ſich ein Streit unter den Zuhörern. Der alte 


Murkos wollte den Polen nicht trauen. Er habe gehört, ihre 
Sprache ſei faſt dieſelbe, wie jene der Ruſſen, und wer ſtehe 
gut dafür, daß ſie nicht bloß zum Scheine auf die Ruſſen 
ſchöſſen? Wahrſcheinlich kämen ſie nur, um alle Schliche und 


äſſe des Gebirges auszuforſchen und an den Feind zu verrathen. 
Dem widerſprach Usban⸗ok. „Die Polen find von den 


Ruſſen ihrer Freiheit und ihrer Heimath beraubt worden,“ ſagte 


er, „und deßhalb machen ſie mit jedem Volke Gemeinſchaft, das 


gegen die Ruſſen zieht. Nicht vor den Polen fürchte ich mich, 
wohl aber vor den Türken. Wenn ſie uns auch helfen, die 
Ruſſen aus unſeren Bergen zu vertreiben, ſo thun ſie es doch 
nur, um ſelbſt über uns zu herrſchen. Wir aber wollen frei 
ſein und nicht feſtgeſchmiedet, wie der Alte auf dem Elbrus.“ 

„Der Alte auf dem Elbrus!“ rief Malek. „Erzähle uns 
von ihm, Marjom.“ 

Der greife Opferer, der uns vom Feſte der Tha-Nan be 
kannt iſt, war auch zur Juneh Usban-oks hinaufgeritten, um 
zu erfahren, was Brak-ok Neues vom Meeresufer heraufbringe. 
Er ſtrich ſeinen weißen Bart und begann die uralte Sage zu 
erzählen, welche vielleicht vor mehr als 2000 Jahren durch ver— 
bannte Griechen oder Römer in den Kaukaſus gedrungen war. 
Ja ſie mag noch älter ſein, eine Ueberlieferung aus Aſien, und 
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unter dem Bilde des griechiſchen Prometheus die Empörung 
und die Strafe Lucifers enthalten. „Seht ihr die Spitze des 
Elbrus dort über dem dunkeln Tannenwalde glänzen? Es iſt 
eitel Schnee und Eis im Winter wie im heißen Sommer. 
Dort oben auf dem höchſten Gipfel, wo die Winde von Mittag 
und Mitternacht und Morgen und Abend blaſen und raſen, iſt 
eine ungeheure Felsplatte. Auf dieſem Blocke ſitzt ein uralter 
Greis. Schneeweißes Haar bedeckt ſein Haupt, ſein Silber— 
bart reicht bis an die Füße, und ſein ganzer Leib iſt mit weißen 
Haaren bedeckt, wie der Schneehas im Winter. Die Nägel 
an Händen und Füßen ſind lang und wie die Klauen des 
Adlers geformt, ſein Auge blutroth und leuchtend wie glühende 
Kohlen. Wenn wir den Berg leuchten ſehen, lange nachdem 


die Sonne in's Meer ſank, ſo iſt es der Glanz ſeiner Augen. 
Um den Hals, um die Lenden, an Hand und Fuß trägt er 
ſchwere eherne Ketten, welche an den Felſen feſtgeſchmiedet ſind. 
Manchmal in ſtiller Nacht hört man ihr dumpfes Klingen, 
manchmal auch ſein Stöhnen vom Berge her, und jedesmal be— 
deutet es ſchweres Unglück für unſer Land. Als der tapfere 
Scheich Schemyl von den Ruſſen überwunden und gefangen 
wurde, hörte ich den Alten vom Elbrus drei Nächte hindurch 
grollen und klagen. Schon Jahrtauſende ſitzt der Alte da 
droben feſtgeſchmiedet. Er war vor grauer Zeit ein Diener 
und ein Freund des großen Tha (Gott), der ihn ſeines hohen 
Verſtandes willen ſo hoch ehrte, daß er ganz vertraut mit ihm 
umging. Aber da kamen böſe Gedanken in den Kopf des 
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ſtolzen Mannes: er wollte ebenſo mächtig und noch mächtiger 
werden als der große Tha ſelber, und da er manche ſeiner Ge⸗ 
heimniſſe kannte und Alles zu wiſſen glaubte, fo empörte er 
ſich wider ihn und wollte den Tha von ſeinem Throne ſtoßen. 
Der Thor! Wer kann ſich mit Tha meſſen? Der Tollkühne 
wurde gebändigt und auf der Spitze des Elbrus an den Felſen 
geſchmiedet. „Iſt dein Thron hier nicht hoch genug?“ ſagte der 
große Tha zu ihm. Nur wenige Menſchen haben den Alten 
auf dem Elbrus geſehen; denn der Weg zu ihm hinauf iſt gar 
ſchwer und grauenvoll. Doch kenn' ich drei Greiſe, die ihn ge— 
ſehen haben; ſie wohnen aber weit von hier im Oſten des Ge— 
birges und dürfen bei Leib und Leben nicht alles ſagen, was 
ſie ſahen und hörten. Niemand aber darf ein zweites Mal zu 
ihm hinauf; mein Vater, der es verſuchte, ein zweites Mal zu 
ihm hinaufzuſteigen, um uns Rath zu holen im Kriege gegen 
die Ruſſen, büßte ſein Wagniß mit dem Leben, wie ihr wißt.“ 

So erzählte der greiſe Marjom. Die Männer ſchwiegen 
und ſchauten nach dem Schneegipfel des Berges und ſchauderten 
bei dem Gedanken an die Qualen, welche der tollkühne Em— 
pörer gegen den großen Tha dort oben in Schnee und Eis 
und ewigen Feſſeln zu erdulden hat. Marjub und Mara 
hatten während der Erzählung hinter der Thüre gekauert und 
aufmerkſam zugehört. Jetzt flüſterte das Schweſterchen: „Mar— 
jub, ich glaube, der böſe Mann mit den großen Vogelklauen 
iſt der Teufel, von dem uns geſtern der gute Pole erzählte.“ 

Brak⸗ok ſaß ganz in der Nähe, und fo leiſe die Worte ge— 
flüſtert waren, er hatte doch verſtanden, daß der Pole geſtern 
den Kindern etwas erzählt habe. Seine Augen leuchteten un— 
heimlich und er brummte in ſeinen Bart: „Hadſchi, du hatteſt 
recht! Die Kinder wiſſen, wohin die Tha-Nan den Fremdling 
entrückte.“ Er preßte ſein Ohr an die Thürſpalte, um noch 
mehr von dem Geſpräche der Kinder zu erfahren, und hörte, 
wie Marjub dem Schweſterchen verwies, daß es den Polen ge— 
nannt habe. 
ſagte er, „und dann wäre es vielleicht um ſein Leben geſchehen, 
und wer gäbe uns dann das beſſere Leben, das auch der Alte 
auf dem Elbrus hatte, bevor er böſe wurde? Aber Mädchen 
ſind immer unvorſichtig und können keinen reinen Mund 
halten.“ 

Brak⸗ok hatte genug gehört. Er nahm ſich vor, die Kinder 
ſcharf zu beobachten und nöthigen Falles auch durch Gewalt, 
wenn Liſt und Güte nicht helfen ſollten, ihr Geheimniß zu er— 
gründen. Für den Augenblick wurde ſeine Aufmerkſamkeit durch 
etwas anderes in Anſpruch genommen. Usban⸗ok hatte die 
Frage aufgeworfen, ob es nicht rathſam wäre, einen Mann 
auf den Elbrus zu ſchicken, um die Meinung des Berggeiſtes 
über den Krieg zu erfahren. Der greiſe Marjom erklärte ſich 
bereit, den Willen des großen Tha darüber zu erforſchen. Es 
wurde nun vom Oberhaupte der Juneh ein Lederſack herbei— 
geholt, welcher alle Knochen und Knöchelchen eines der Hämmel 
enthielt, die beim letzten Opferfeſte geſchlachtet worden waren. 
Marjom, der zugleich das einträgliche Handwerk eines Wahr— 
ſagers ausübte, ſchickte ſich an, unter den gewöhnlichen Gauke— 
leien ſeines Amtes zu walten. Er beſchrieb einen Kreis, in 
deſſen Mitte er geheimnißvoll murmelnd den Schädel eines 
Bockes legte. Dann ſchritt er dreimal mit dem Lederſacke um 
den Kreis, den Sack unter unverſtändlichen Formeln ſeltſam 
wiegend 8 ſchwingend, während alle ringsum mit unheim— 


lichem Grauen ſchweigend ſeinen Bewegungen folgten. Plötzlich 


Juneh entſcheiden laſſen,“ entgegnete der Wahrſager. 


„Wie leicht könnte einer der Männer dich hören?“ 


hielt er inne und entleerte den Sack, laut „Tha! Tha-N 
Jesha⸗tha⸗ok!“ rufend, in raſchem Schwunge über den Schäd 
des Bockes. Allen Lippen entrang ſich ein Schrei: „Tha er 
laubt es!“ denn der Hammelſchädel war zwiſchen den Hörnern 
des Bocksſchädels hängen geblieben. 
„Ja der große Tha erlaubt es,“ ſagte Marjom, „und er 
wünſcht, daß ein noch junger und ſtarker Mann aus dieſer 
Juneh und zwar allein den Gang wage. Seht nur, wie dort 
der glatte Vorderknochen am Bocksſchädel aufrecht ſteht, wäh⸗ 
rend ringsum alles andere Gebein weiter abliegt!“ : 
Ein neuer Ruf des Staunen erhob fi unter der aber 
gläubiſchen Zuhörerſchaft. „Wer iſt es?“ fragte Usban⸗ok. 
„Doch nicht mein Sohn Malek?“ e 
„Wir müſſen das Loos unter den jungen Männern der 
Bringt 
einen Beutel mit farbigen Erbſen und laßt ſie der Reihe nach 
mit verbundenen Augen eine Erbſe ziehen. Wer die hellſte 
zieht, den ruft der Alte auf dem Elbrus!“ 8 
„So ſei es!“ ſagten Alle. Usban⸗ok ſtellte die jungen 
Männer ſeiner Juneh zuſammen, und Marjom verband ihnen 
der Reihe nach die-Augen. Dann griffen ſie einer nach dem 
andern in den Beutel und zogen die verhängnißvolle Erbſe. 
Die erſten, welche in den Beutel langten, erhielten dunkle 
Erbſen, blauſchwarze und tiefbraune. Malek zog eine hellgelbe, 
und die Züge feines Vaters verfinſterten ſich bei ihrem Anblicke 
ſehr; denn nur noch einer ſtand in der Reihe, und wenn auch 
dieſer eine dunkle erhielt, ſo mußte ſein Sohn den gefährlichen 
Gang, von dem kaum jemals einer zurückkehrte, unternehmen. 
Mit der größten Spannung ſchauten alle auf den letzten, den 
jet feine Hand nach dem Beutel ausſtreckte. Es war Brak⸗ok. 
Langſam ſenkte er ſeine Hand in die Erbſen und zögernd holte 
er eine derſelben heraus. Noch hielt er fie in der Hand ver: 
borgen, während man die Binde von ſeinen Augen löste. Jetzt 
endlich öffnete er die Finger — da glänzte eine ſchneeweiße 
Erbſe. Mit einem Fluche ſchleuderte er ſie von ſich, als ob es 
eine glühende Kohle wäre. Aber es war zu ſpät; die Um⸗ 
ſtehenden hatten fie geſehen und alle riefen: „Den tapfern 
Brak⸗ok ruft der Alte vom Elbrus!“ f 
Usban⸗ok war des Entſcheides ſehr froh. Er lud deßhalb 
alle auf den folgenden Abend zu einem großen Schmauſe, 
welcher Brak-oks Abſchied verherrlichen ſollte. Da wurden 
nach Sitte der Abchaſen vor jeden Mann kleine runde Tiſchchen 
hingeſtellt, welche mit jedem Gerichte gewechſelt wurden. Und 
alle Leckerbiſſen der Abchaſen trug man auf: Truthahn in 
rother Pfefferbrühe, Fleiſch- und Käſe-Nudeln, kleingeſchnittenes 
Hammelfleiſch in Pfeffertunke, in Butter geſchwitzte Käfefchnitten 
mit Brod, und Hirſegrütze mit ſaurem Rahm. Dazu floß 
Schwett in Strömen, und alle Männer waren froh und guter 
Dinge. Nur Brak-ok ſaß da, wie ein zum Tode Verurtheilter, 
der ſein Henkermahl hält. Endlich aber flog ihm ein Gedanke 
durch den Kopf und ſein Geſicht hellte ſich auf. „Thor!“ ſagte 
er. „Wer will mich zwingen, auf den Elbrus zu gehen? Ich 
will mich ſtellen, als thäte ich es, und meine Abweſenheit von 
der Juneh benützen, mein Geſchäft mit Hadſchi in's Reine zu 
bringen und die hundert Silberrubel zu verdienen. Daß mir 
das nicht gleich einfiel! Nachher will ich dieſem Usban-ok und 
Marjom, die mich mit ſo großer Freude auf den u 
ſchicken, ſchon einen Bären aufbinden.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


